
Skin-Opfer Hasan Cagla: Neun Tage im Koma
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Nachtwache
für alle
Als erste Stadt plant Dresden
die Einrichtung eines halbprivaten
Sicherheitsdienstes.

er Dresdner Ordnungsdezerne
Bernd Ihme, 50, ist einuntypischerD Staatsdiener: Erwill Kompetenzen

abgeben.
„Sehr rational“,sagtCDU-Mann Ih-

me, habe er dieKriminalitätsentwick-
lung in der sächsischenLandeshaupt
stadt beobachtet. Jetztscheint eine
J u s t i z

Auf Leben
und Tod
Lascher Umgang mit rechten
Gewalttätern bringt die sachsen-
anhaltinische Justiz in Verruf.

ie Nacht zum 1. September1991
werden dievier Türken nieverges-D sen. Kurz nachnull Uhr weckt

splitterndes Glas dieMänner, die in ih-
rem Mercedes-Kleinbus auf einem Pa
platz bei Magdeburgübernachten.Skins
reißen dieAutotür auf undzerren Ha-
san Cagla, 34,aufs Pflaster. EinTäter
schießt den Türken, vermutlich mit
Leuchtmunition, in Brand. Hasan
brennt wie eine Fackel, die Skins
schauen zu.

Hasans Freund Ali Cimen, 37, rett
sich in den nebenan parkenden R
seines Onkels Naci Cimen, 56, mit
dem zusammen die drei tagsüberBlu-
men verkaufen. Hasans Bruder H
seyin, 30, gelingt es, denKleinbus zu
starten. DieSkins springen in ihre Au-
tos.

Eine wilde Verfolgungsjagdbeginnt.
Sie endet, alsHüseyins total demolier
ter Wagen streikt. EinSkin reißt einen
Begrenzungspfahl aus demBoden und
prügelt auf denTürken ein.

Hüseyin wird von Ali Cimen und
seinemOnkel gerettet, die in dem R
hinter dem Bus hergefahren sind. D
drei fliehen imRenaultweiter.

Die Skins geben nicht auf. Sie trei-
ben den R 4 in eineSackgasse an de
Elbe und drücken dasAuto in den
Fluß. „Die Türken“, sagt ein Skin spä
ter aus, „sollten nicht mehr entkom-
men.“

Doch die Insassen des R 4können
sich aus demWagen befreien. Inpani-
scher AngstschlagenHüseyin undsein
Freund Ali auf ihre Verfolger ein. „Es
ging“, sagt Hüseyin, „um Leben und
Tod.“ Schließlichflüchten die Skins.

HüseyinsBruder Hasan lag neun Ta
ge im Koma. Ererlitt Verbrennungen
dritten Grades und einschweres Schä
delhirntrauma. An den Folgen des
Verbrechenswird er lebenslangleiden:
Sein rechter Arm istgefühllos, ständig
plagen ihn Kopfschmerzen, er hat b
reits mehrere Hauttransplantation
hinter sich.
Den Täterngeht es besser: Fast dr
Jahre nach der Schreckensnacht h
die Justiz immer noch keinen Prozeß
termin anberaumt.

Polizei und Staatsanwaltschaftzeig-
ten von Anfang an nurgeringesInter-
esse an dem Fall; dieErmittlungenlie-
fen schlampig und lustlos. DieOpfer
wurdenbislangerst einmalvernommen
– Anfang September1991, als sie de
Überfall bei der Polizei anzeigten
Seitherhaben sie von denErmittlungs-
behördennichtsmehr gehört.

Fast zwei Jahre schlummerte da
Verfahren bei der Staatsanwaltscha
Magdeburg.Zeitweilig waren die Ak-
ten verschollen. „Derartig schludrige
Ermittlungsakten“,sagt der Cagla-An
walt Gregor Kochhan fassungslos
„habe ichnoch nie gesehen. Bei jede
Verkehrsunfall mit Blechschadenwird
genauer ermittelt.“

Der Leitende Oberstaatsanwalt R
dolf Jaspersräumt „Ermittlungsfehler“
ein, schiebt diePannen aber aufAnlauf-
schwierigkeiten nach der Wende:
„Damals war dieJustiz in Sachsen-An
halt in einem desolatenZustand, heute
würde uns dasnicht mehrpassieren.“

Eine kühne Aussageangesichts de
Ermittlungspannengegen rechtsradika
le Gewalttäter nach den Magdeburg
Rassistenkrawallen. JüngstesBeispiel
für den unbeschwerten Umgangsach-
sen-anhaltinischerOrdnungshüter mi
der Gewalt von rechts: In dervergange-
nen Wocheschlugen Skins inHalle ei-
nen Asylbewerber zusammen. DiePoli-
zei ließ dieTäter laufen.

Im Fall Cagla taugt die Jaspers-En
schuldigung schon deswegennicht, weil
Tathergang und Motiveleicht zu ermit-
teln waren: Die an dem Überfall Bete
ligten wurdenschnellgefaßt und waren
teilweise geständig. Sie seien zu de
Parkplatz gefahren, so der dama
19jährigeSteffen, umTürken „fertigzu-
machen“.

Selbst derName desmutmaßlichen
Täters, der HasanCagla in Brand ge-
schossenhabensoll, findet sich in den
Aussagen der Beschuldigten.Doch die
Staatsanwaltschaft hat dieSkins nicht
wegen versuchtenTotschlagsoder ver-
suchten Mordes angeklagt, sondern
diglich wegen schwerer Körperverle
zung und schwerenLandfriedensbruchs

Von den inzwischenetwa 30 ermittel-
ten Tatbeteiligten kam keiner inHaft.
Einige von ihnen überfielen einJahr
später in Magdeburg ein Lokal. Der 2
Jahrealte Torsten Lamprecht kam d
bei ums Leben. Einer derBeschuldigten
war jüngst auch bei den Magdeburg
Vatertagsschlägereiendabei. Y



U-Bahn-Wächter in München: Blaue Sheriffs statt Schwarzer Sheriffs

Sicherheitsplaner Steinkamm
„Guter Partner“

o

.

-

en

r-

-
r

f
r-

r

-
en
-

ie
-

k-
n-
e-
-
s

t-
-

er-

n
,

ü-

-
-

r
n-

n-
n

hr
n“

r
ut-
h-

ei
-

h-
n-

-
n

ft-

-
ie
t,

e

r
ts-

g
er

ie

tie-
r

n
a-

-

-
an

s-
-
-

s

ich

-

Patentlösung gefunden:Teilprivatisie-
rung.

Schon vomkommenden Jahr an, s
schwebt esIhme vor,wird eine kommu-
naleBeteiligungsgesellschaft inDresden
Ordnung und Sicherheit überwachen
Das Unternehmen (städtischerAnteil:
51 Prozent)soll für bessere Koordinati
on zwischen Kommune, Polizei und
Staatsanwaltschaft sorgen.Uniformierte
Wachmänner würdendann,vorwiegend
nachts, verstärkt auf Dresdens Straß
patrouillieren, private Anwesensollen
besser geschütztwerden.

Mit einem solchen Nachtwächter-Se
vice könne dieStadt sogar nochGeld
sparen,versichert derMünchner Jura
professor Armin Steinkamm, 54, de
das bundesweiteinzigartigeKonzept für
Dresdenentworfenhat. Beim vorgese-
henenhalbprivatenArbeitgeber, der 78
jetzige Stadtbediensteteübernehmen
soll, würden, so Steinkamm,niedrigere
Personalkosten für dieKommuneanfal-
len; außerdemsetzt der Professor au
„Synergie-Effekte“ durch bessere Koo
dinierung.

So würden Kaufhaus,Juwelierge-
schäft undBank in derselben Straße zu
Zeit oft von drei verschiedenenUnter-
nehmenbewacht. Dasneue Unterneh
men werde statt dessen die drei Firm
an einenTischbringen und eine gemein
same Bewachung vorschlagen.

„Die Läden sparen teureAnfahrtswe-
ge“, rechnet Steinkamm vor, „und d
Kommuneweiß: Der Wachmann küm
mert sich um dieganzeStraße,nicht nur
um einenLaden.“

Von solchem Schutzerhoffensich vie-
le Geschäftsleute auch die Abschre
kung unliebsamer Kundschaft. Betru
kene und Bettler können von den G
werbetreibendenzwar der Tür verwie
sen werden, amEingang des Laden
aber enden Hausrecht undEinfluß der
Kaufleute.

Mit seinen Vorstellungen vom Nach
wächter füralle stößt Steinkamm beson
ders in ostdeutschen Städten auf Int
esse.Hilflos stehenviele Kommunalbe-
amte voreinem raschgrößer werdende
Dilemma: einerseitsleere Stadtkassen
andererseits explodierendeKleinkrimi-
nalität wie Ladendiebstähle und Einbr
che, die von derPolizei mangelsPerso-
nal kaumnochverfolgt werden.

Auch im Westen kaufensich viele
Bürger ihreSicherheit längst von priva
ten Unternehmen.Privatsheriffs bewa
chenVillen im Kölner Millionärsviertel
Hahnwald ebenso wie imfeinen Ham-
burger StadtteilOthmarschen.Privat-
wächter wurdenaber auch schon von
Geschäftsleuten inHamburg, Hannove
oder Stuttgart angeheuert, um Lade
eingänge von Junkies undTrunkenbol-
den freizuhalten (SPIEGEL42/1991).

In Düsseldorf plant eine „Interesse
gemeinschaft der Kö-Anlieger“ gar de
Einsatzziviler Sheriffs, die –ohne jede
Rechtsgrundlage – „von 10 bis 18 U
täglich“ alle „unerwünschten Persone
von der Prachtstraße verscheuchensol-
len.

Voriges Jahr lag der Umsatz de
Branche, so der Bundesverband De
scher Wach- und Sicherheitsunterne
men, bei rund 3,6Milliarden Mark. Fast
200 000 Menschen arbeiten bundesw
als Detektive,Werkschützer und Wach
männer.

Ihre Dienste werden inzunehmen-
dem Maß auch von öffentlichen Einric
tungen in Anspruch genommen. So e
gagierte das Städtische KlinikumFulda
ein privates Unternehmen zur Ab
schreckung von Kleinkriminellen. I
Nordrhein-Westfalen undHamburg tun
t

Wachmänner Dienst in Abschiebeha
anstalten.

MartialischauftretendeSchwarze She
riffs bewachten jahrelang auch d
Münchner U-Bahn – bis die Stad
ständiger Bürgerbeschwerdenüber das
rüde Auftretenüberdrüssig, eine eigen
U-Bahn-Wache ins Lebenrief. Deren 55
„Blaue Sheriffs“, darunter ein halbes
Dutzend Frauen,sind Angestellte eine
Gesellschaft mit städtischer Mehrhei
beteiligung; 49Prozent Anteil hält die
Firma RaabKarcher.

Durch diemeist schlechte Ausbildun
und die fehlende Kontrolle ihrer Wächt
geratenSicherheitsfirmenimmer wieder
ins Gerede. In derBranche gebe esviele
Betriebe,glaubt BirgittCollisi, Fachrefe-
rentin beim Deutschen Städtetag, „d
ihre Leute im Rotlichtmilieu rekrutie-
ren“.

In den neuen Bundesländernsind
überdiesviele frühere Stasi-Mitarbeiter
ins Boomgeschäft Wachschutz einges
gen. Trotzdemscheintdort der Trend zu
Privatisierung von Polizeiaufgabeneben-
sowenigaufhaltbar wie im Westen.

In einem Katalog der bayerische
Staatsregierung etwa werden Tierkad
vertransporte, Fundbüros oder derVer-
kehrsunterricht anSchulen als privatisie
rungsfähigaufgeführt. Mancherortssoll
die Polizeiaberauch hoheitliche Aufga
ben wie die Verkehrsüberwachung
Privatfirmenabgeben.

Um die Filme aus den Überwachung
kameras zunehmen,brauche man natür
lich keine Polizisten, findet der Münch
ner Stadtdirektor Horst Reif. „Aber die
Auswertung desFilmsdurch Private, da
ist ein andererSchritt.“ Auch der Deut-
sche Städtetag wertet derleiPrivatisie-
rungsvorhaben als „datenschutzrechtl
höchst bedenklich“.

Dresdens Dezernent Ihmehält offen-
bar nichtallzuviel vonderartigen Beden
35DER SPIEGEL 22/1994
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ken. „Es ist sicher gut“, glaubt de
Kommunalpolitiker, „wenn man Ratio
nalisierungsuntersuchungen nicht v
denen machen läßt, die von denFolgen
betroffen wären.“

Auf seinen „guten Partner“ Stein-
kamm mag Ihmediese Regel offenba
nicht anwenden: Der Professor, der d
Teilprivatisierung desDresdnerSicher-
heitswesenspropagiert, ist im Nebenbe
ruf Geschäftsführer der Gesellschaft f
Zivile Sicherheitsdienste mitSitz in
Weimar.

Und die will „natürlich“ an der Aus
schreibung für dieDresdner Beteili-
gungsgesellschaftteilnehmen. Y
TV-Sexfilm „Schulmädchen-Report“: „Voyeurhaftes Zeigen“
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Spirale der
Superlative
Nach dem Willen Richard von Weiz-
säckers soll ein Medienrat künftig
das Fernsehen kontrollieren.

m Berliner Schloß Bellevue empfin
Hausherr Richard vonWeizsäckerI74, vergangenen Donnerstag eineillu-

stre Runde.Einträchtig saßen amTisch
des Bundespräsidenten siebenMächtige
des deutschen Fernsehens zusamme

Bei Kaffee, Wasser undGebäckwur-
den JobstPlog (ARD ), Leo Kirch (Sa
1, Pro 7), Helmut Thoma (RTL), Mar
Wössner (Bertelsmann),Günter Prinz
(Axel Springer Verlag), Rudi Sölch
TV-Wächter Weizsäcker
„Rückkehr höfischer Öffentlichkeit“
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(ZDF) und VerlegerDieter vonHoltz-
brinck zwei Stundenlang mit den De-
tails einer kritischen TV-Studie kon
frontiert, die Weizsäcker aus Sorge u
„ethische Minima“ in Auftrag gegeben
hatte (SPIEGEL5/1994).

Eine Kommission aus Wissenscha
lern, Medienjuristen und Praktikern u
ter Vorsitz des ehemaligen Bundesv
fassungsrichtersErnst Gottfried Mah-
renholz hat, genau zehnJahre nach
Start des Kommerzfunks, in eine
„Bericht zur Lage des Fernsehens“
lerlei Fehlentwicklungenbeschrieben:
i Bei der Jagd nach Sensationen ko

me es zu „Grenzüberschreitunge
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die durch voyeurhaftes Zeige
die Würde von Opfernverletz-
ten“; in Showshabeeine„Spira-
le der Superlative“ eingesetz
Fernsehunterhaltungsuggeriere
„eine Welt, dienicht dieunsere
ist“; unter dem Diktat derEin-
schaltquotekomme der Kultur
im Fernsehennicht „viel mehr als
eine Alibi-Rolle“ zu.

i Die „Allgegenwart von Gewalt
szenen“, mehrere pro Stunde
führe zu Abstumpfung undför-
dere „autoritäreGesellschafts
vorstellungen“. Softpornos wi
„Schulmädchen-Report“,Sams-
tagnacht im Kommerzpro
gramm, setzten häufig am
„Vergewaltigungsmythos“ a
und zeigten anfangs widerstr
bende Frauen, diesichspäter be
geistert auf maskulineAttacken
einließen.

i Die politischeGlaubwürdigkeit
des Fernsehenshabe „deutlich“
abgenommen,Nachrichtenwür-
den boulevardisiert. DieVertreter der
Parteienseien so häufig inTalkrunden
und Spielshows, „daß Politikerihren
potentiellen Wählern indieser Rolle
vertrauter werden als in ihrempoliti-
schen Amt“; das sei „eineRückkehr
der höfischen Öffentlichkeit“.
Nach Ansicht der Weizsäcker-Gutac

ter bedarf die TV-Mixtur ausGewalt,
Flachsinn, Sex und Polit-Posen sozia
Kontrolle. Ziel sei, daß „unabhängig
und mit Kompetenz ausgestatteteBeirä-
te publizistische Vielfaltauch dort si-
chern, wo ein Veranstalterökonomisch
gesehen dominiert“.

Das ist illusorisch.Statt dessenwird
nach den aktuellen Planungen zum J
resanfang1995 ein unabhängiger Me
dienrat beim Bundespräsidentengegrün-
det. Er soll, finanziert aus demGebüh-
renaufkommen, die Programme beo
achten und Rügenaussprechen. Daswür-
de jeden TV-Haushalt nochnicht einmal
einenPfennig proMonat kosten.

Vorerst vergebens legt dieTV-Kom-
mission dieGründungeinergemeinnützi-
gen „StiftungMedientest“nahe, dienach
dem Vorbild vonStiftungWarenteststrit-
tige Programme auswertet undarchi-
viert. Um sich zufinanzieren,sollte sie
Aufträge für gezielte TV-Beobachtung
akquirierensowie eine eigene TV-Pro
grammzeitschriftherausgeben. Auch a
Anlaufstation für Zuschauerbeschwe
den war die Stiftungvorgesehen: „Je
mehr die Fernsehnutzer als Verbrauc
behandelt werden und je mehr dasFern-
sehen zur Verkaufsförderung genu
wird – von derWerbung bis zumTele-
shopping –, um sogrößerwird der Bedarf
an Verbraucherschutz.“

Ein Kontroll- und Rätesystem ist de
Managern der Mediengiganten einGreu-


